Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  legten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Was  betrübst  du  dich,   meine  Seele,  und  bist  so  unruhig  in  mir?     Harre  auf  Gott!  denn 
ich  werde  Ihm  noch  danken,  daß  Er  meines  Angesichts  Hilfe  und  mein  Oott  ist.        Psalm  42:12. 


Nr.  16. 


15    August  1920. 


52.  Jahrgang. 


Blätter  aus  meinem  Tageniub. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 
(Fortsetzung.) 

Als  wir  hinausgingen  und  frühstückten,  war  es  fast  Mittag,  ich 
fragte  sie,  was  sie  für  unsere  Bewirtung  verlange  und  sie  antwortete, 
daß  wir  willkommen  seien.  Hierauf  fragte  ich  sie  weiter,  ob.  es  irgend 
eine  Religion,  Pfarrer  oder  Kirche  auf  der  Insel  gebe,  worauf  sie  mir 
erwiderte,  daß  ein  Baptistenprediger  namens  Newton  eine  Gemeinde  und 
ein  Versammlungshaus  etwa  fünf  Meilen  von  dort  habe. 

Ihr  für  ihre  Güte  dankend,  gingen  wir  nach  dem  bezeichneten 
Versammlungshause,  traten  hinein  und  blieben  bei  der  Türe  stehen  bis 
ein  Kirchendiener  kam.  Ich  ersuchte  ihn,  dem  Pfarrer  auf  der  Kanzel 
zu  sagen,  daß  zwei  Diener  Gottes  an  der  Türe  ständen,  welche  eine 
Botschaft  an  die  versammelten  Leute  auszurichten  hätten  und  um  die 
Gelegenheit  ersuchten,  dieses  zu  tun.  Der  Pfarrer  ließ  uns  sagen,  nach 
der  Kanzel  zu  kommen,  so  gingen  wir  durch  die  Versammlung  hindurch 
mit  unsern  Reisetaschen  in  den  Händen  und  nahmen  Platz  zur  Seite  des 
Pfarrers,  welcher  gerade  im  Begriff  war  zu  sprechen  als  wir  unter  die 
Tür  kamen.  Er  erhob  sich,  hielt  eine  Ansprache  an  die  Leute,  was 
ungefähr  eine  halbe  Stunde  dauerte,  und  als  er  schloß,  fragte  er  mich 
nach  meinen  Wünschen.  Ich  sagte  ihm,  daß  wir  zu  den  Leuten  zu 
sprechen  wünschten  zu  irgend  einer  Stunde,  welche  ihm  oder  ihnen 
passend  wäre,  worauf  er  der  Versammlung  erklärte,  daß  zwei  Fremde 
gekommen  wären,  welche  wünschten,  um  fünf  Uhr  abends  zu  den  Leuten 
zu  reden.  Wir  waren  ein  Gegenstand  der  Neugierde  für  die  Anwesenden, 
denn  sie  hatten  keine  Idee,  wer  wir  seien.  Mr.  Newton  lud  uns  ein,  mit 
ihm  heimzugehen  und  den  Tee  bei  ihm  einzunehmen,  welche  Einladung 
wir  gerne  annahmen.  Als  wir  in  seiner  Wohnung  ankamen,  öffnete  ich 
meine  Reisetasche,  nahm  die  Bibel,  das  Buch  Mormon  und  das  Buch  der 
Lehre  und  Bündnisse  heraus,  legte  sie  auf  den  Tisch  und  setzte  mich 
nieder.    Herr  Newton  nahm  die  Bücher  auf,   schaute  sie  an,  sagte  aber 
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nichts.  Ich  fragte  ihn  darauf,  ob  es  auch  Schulhäuser  auf  der  Insel  gebe 
und  wenn  dies  der  Fall  sei,  ob  es  frei  sei  darin  zu  predigen.  Er  ant- 
wortete, daß  es  vier  solcher  gebe,  in  der  Reihenfolge  von  eins  bis  vier 
numeriert  und  benannt  und  daß  es  frei  sei,  darin  zu  reden. 

Herr  Newton  und  seine  Familie  begleiteten  uns  nach  dem  Ver- 
sammlungshause, wo  wir  eine  große  Zuhörerschaft  antrafen,  von  welcher 
niemand  mit  Ausnahme  des  Pfarrers,  wußte,  wer  wir  wären  oder  was 
unser  Glaubensbekenntnis  sei.  Ältester  Haie  und  ich  betraten  die  Kanzel 
und  ich  erhob  mich  mit  eigentümlichen  Gefühlen,  um  während  einer 
Stunde  zu  der  Versammlung  zu  sprechen.  Zu  meinem  Texte  wählte  ich 
Gal.  1  :  8— 9.  Dies  war  meines  Wissens  das  erstemal,  daß  ich  oder  irgend 
ein  anderer  Ältester  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten 
Tage  versucht  hatte,  die  Fülle  des  Evangeliums  und  das  Buch  Mormon, 
auf  einer  Insel  im  Meere  zu  predigen.  Ich  hatte  viele  Freiheit  im  Sprechen 
und  teilte  den  Leuten  mit,  daß  der  Herr  einen  Propheten  erweckt  und 
Seine  Kirche  wie  in  den  Tagen  Christi  und  der  alten  Apostel  eingesetzt 
hätte  mit  Propheten,  Aposteln  und  den  gleichen  Gaben  wie  früher  und 
daß  Er  das  Buch  Mormon  auf  Erden  hervorgebracht  habe.  Nach  dem 
Schlüsse  meiner  Ansprache  legte  Ältester  Haie  sein  Zeugnis  über  die 
Wahrheit  dieser  Botschaft  ab.  Ich  gab  allen  Anwesenden,  welche  es 
wünschten,  die  Gelegenheit  zu  sprechen,  als  aber  niemand  darauf  ein- 
trat, zeigte  ich  an,  daß  wir  die  nächsten  vier  Abende  in  den  Schulhäusern 
der  Reihe  nach  Versammlungen  abhalten  würden,   beginnend  mit  Nr.  1. 

XI.  Kapitel. 

Während  der  ersten  dreizehn  Tage  unseres  Aufenthalts  auf  der 
Insel  hielten  wir  siebenzehn  Ansprachen,  da  wir  durch  die  Leute  ein- 
geladen waren,  bei  ihnen  zu  bleiben.  Ich  überließ  Herrn  Newton  ein 
Exemplar  der  „Lehre  und  Bündnisse"  zur  Durchsicht.  Er  las  es  und  der 
Geist  Gottes  bezeugte  ihm,  daß  es  wahr  sei.  Er  dachte  tagelang  darüber 
nach  und  lief  bis  Mitternacht  in  seinem  Zimmer  umher,  um  zu  einem 
Entschluß  zu  kommen,  ob  er  es  annehmen  oder  verwerfen  solle.  Er 
und  seine  Familie  nahmen  an  einem  Dutzend  meiner  ersten  Versamm- 
lungen teil  und  dann  entschloß  er  sich,  gegen  die  Einflüsterungen  des 
Geistes  Gottes  dieses  Zeugnis  zu  verstoßen  und  mir  entgegenzutreten. 
Wir  aber  fingen  an,  die  Mitglieder  seiner  Gemeinde  zu  taufen. 

Die  ersten  zwei,  welche  wir  tauften,  waren  ein  See-Kapitän  namens 
Justin  Eames  und  seine  Frau.  Bruder  Jonathan  H.  Haie  stieg  mit  ihnen 
hinab  in  das  Meer  und  taufte  sie  am  dritten  September  und  dieses 
waren  die  ersten  Taufen,  welche  durch  bevollmächtigte  Diener  Gottes 
auf  einer  Insel  des  Meeres  (nach  meinem  Wissen)  in  dieser  Dispensation 
vollzogen  wurden.  Ehe  wir  Kirtland  verließen,  hatten  einige  der  leitenden 
Abtrünnigen  versucht,  Bruder  Haie  über  sein  Vorhaben,  auf  diese  Mission 
zu  gehen  zu  entmutigen,  indem  sie  ihm  sagten,  er  werde  niemand  taufen 
und  bleibe  deshalb  besser  zu  Hause.  Als  dann  Kapitän  Eames  sich  zur 
Taufe  anbot,  ersuchte  ich  Bruder  Haie  hinzugehen  und  zu  taufen,  damit 
jene  Männer  als  falsche  Propheten  erfunden  würden  und  er  tat  es.  Am 
folgenden  Sonntag  taufte  ich  seinen  Bruder  Ebenezer  Eames,  ebenfalls 
ein  See-Kapitän  und  eine  junge  Dame. 

Herr  Newton,  der  Baptistenprediger,  begann  nun  einen  Krieg  gegen 
uns  und  sandte  nach  der  Süd-Insel  zu  einem  gewissen  Herrn  Douglaß, 
einem  Methodistenprediger  (mit  welchem  er  seit  Jahren  aufgespanntem 
Fuße  gestanden  hatte),  um  ihm  beizustehen,  den  „Mormonismus"  zu 
unterdrücken. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Treue  und  Unersthrotkenheit  -  Ein  praktisches  Beispiel. 

Von  David  O.  McKay. 

Cannonville,  Panguitch  Pfahl,  ist  eine  der  vielen  Städte,  die  von 
der  Sturmflut,  die  in  der  letzten  Woche  des  August  1909  das  südliche 
Utah  heimsuchte,  verwüstet  wurde.  Wie  schrecklich  diese  Überschwemmung 
war,  läßt  sich  von  den  über  alle  Zweifel  erhabenen  Zeugnissen  von  vier 
Besuchern  feststellen,  nämlich  des  Ältesten  James  Houston,  der  damals 
Präsident  des  Pfahles  von  Panguitch  war  und  dessen  Ratgeber,  Ältesten 
Heywood,  ferner  des  Präsidenten  Charles  H.  Hart  und  mir  selbrt.  Diese 
vier  Männer  verließen  Panguitch  Dienstag  morgen,  den  31.  August  1909, 
und  reisten  den  ganzen  Tag  durch  Regen  und  Schlamm  und  durchquerten 
Bergströme.  Ungefähr  halb  sieben  Uhr  abends  gelangten  sie  an  den 
Punkt  in  der  Mitte  zwischen  Tropic  und  Cannonville,  wo  sie  sahen,  daß 
es  zweifelhaft  war,  ob  sie  Cannonville  überhaupt  erreichen  könnten, 
denn  die  Flut  stieg  höher  und  höher.  Die  Lenker  trieben  die  müden 
Pferde  zu  einem  letzten  Anlauf  an  und  die  Tiere  schienen  die  Notwendigkeit 
zueilen  zu  verstehen  und  legten  den  Weg  mit  ziemlicher  Schnelligkeit  zurück. 

Sie  durchquerten  die  erste  und  zweite  Furt,  obschon  der  Strom 
so  angeschwollen  war,  daß  es  geradezu  eine  Gefahr  bedeutete,  diesen 
zu  durchschreiten.  Eine  Furt  war  noch  zu  durchwaten  und  sie  würden 
in  Sicherheit  gewesen  sein.  Aber  bevor  sie  diese  erreichten,  wurden 
sie  durch  den  mittlerweile  über  seine  Ufer  getretenen  Fluß  aufgehalten. 
Das  Wasser  war  hier  10  Fuß  tief  und  brauste  mit  einer  ungeheueren 
Schnelligkeit  vorwärts,  so  daß  es  nicht  durchquert  werden  konnte.  Sie 
kehrten  also  zu  dem  Platz,  den  sie  soeben  durchschritten  hatten,  zurück, 
in  der  Hoffnung  ihn  wieder  zu  durchqueren  und  auf  dem  anderen  Ufer 
über  den  Hügel  nach  Cannonville  gelangen  zu  können.  Der  Fluß  war 
inzwischen  auch  hier  unpassierbar  geworden.  Ein  Reiter,  der  sich  am 
anderen  Ufer  des  Flusses  befand,  rief  ihnen  zu,  daß  sie  nicht  versuchen 
sollten  den  Fluß  zu  durchschreiten,  da  es  ihnen  sicher  das  Leben  kosten 
würde.  Er  versprach  ihnen  über  den  Hügel  nach  Cannonville  zu  gehen 
und  den  Leuten  dort  ihre  mißliche  Lage  zu  schildern. 

Die  Reisenden  befanden  sich  nun  zwischen  zwei  reißenden  Strömen. 
Es  gab  nur  die  eine  Möglichkeit,  da  wo  sie  waren  die  Nacht  zuzubringen. 
Vollständig  durchnäßt,  machten  sie  eine  schreckliche  Nacht  durch  und 
es  schien,  als  ob  der  Morgen  niemals  kommen  würde.  Endlich  aber 
nahte  die  Erlösung  und  4l/a  Uhr  wurden  sie  von  zwei  jungen  Männern 
von  Cannonville,  den  Ältesten  0.  W.  Clark  und  0.  G.  Anderson  mit  einem 
fröhlichen  „Guten  Morgen"  begrüßt.  Diese  Brüder  brachen  3  Uhr  von 
Cannonville  auf,  um  den  Männern  Hilfe  zu  bringen.  MitTagesanbruch  führten 
•sie  die  gestrandeten  Besucher  stromabwärts  zu  einem  Platz,  der  besser 
durchwatet  werden  konnte  und  kurze  Zeit  später  befanden  sich  die  müden 
Reisenden  in  der  liebevollen  Pflege  der  Geschwister  Anderson  und  Clark. 

Ich  habe  diese  Einzelheiten  angeführt,  damit  Sie  verstehen  werden, 
wenn  ich  sage,  daß  mir  Cannonville  an  jenem  Morgen  als  der  verlassenste, 
trostloseste  Ort  der  Erde  vorkam.  Das  war  natürlich  nicht  der  Fall, 
aber  es  schien  mir  so.  Für  eine  33  Jahre  alte  Stadt  hatte  sie  nicht  viel, 
auf  das  sie  stolz  sein  konnte.  Wie  J.  W.  Henderson,  jun.  sagt,  war  die 
Stadt  in  einer  trostlosen  Verfassung.  Das  alte  Blockhaus  wurde  als 
Schule  und  daneben  noch  für  alle  möglichen  Dinge  benützt,  die  Straßen 
waren  uneben,  die  Häuser  alt  und  schmutzig  und  die  Hecken  nieder- 
gebrochen. Es  schien  mir,  als  ob  die  Felder  und  die  Hälfte  der  Stadt 
von  der  Flut  weggeschwemmt  seien, 
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Aber  durch  Inspiration,  durch  Glauben  und  Beharrlichkeit  des 
Bischofs  und  seiner  Leute  erfuhr  die  Stadt  innerhalb  der  kurzen  Zeit 
von  8  Jahren  eine  wunderbare  Veränderung.  Hier  folgt  die  Geschichte, 
wie  sie  von  Bischof  Henderson  selbst  erzählt  wurde:  „Cannonville  ist 
am  Pahreah-Fluß  gelegen,  der  sich  in  den  Coloradofluß  ergießt.  Cannonville 
liegt  90  Meilen  von  Marysvale,  Utah,  der  jetzigen  Endstation  der  Denver 
und  Rio  Grande  Eisenbahn  und  33  Meilen  von  Panguitch  entfernt.  — 
Pahreah  ist  ein  indianischer  Name  und  bedeutet  trübes  Wasser.  —  Im 
Jahre  1876  wurde  eine  kleine  Niederlassung  2  Meilen  südlich  von  Cannonville 
gegründet  und  Clifton  genannt.  Aber  1877  wurde  die  Stadt  an  ihrem 
jetzigen  Platz  frisch  aufgebaut  und  zu  Ehren  des  Präsidenten  George 
Q.  Cannon  „Cannonville"  genannt.  Die  Höhenlage  ist  5999  Fuß,  aber  da 
das  Klima  sehr  mild  ist,  gedeihen  Pfirsiche,  Aprikosen,  Tomaten,  Erdbeeren, 
Melonen  und  fast  alle  anderen  Früchte.  Es  werden  jedoch  hauptsächlich 
Korn  und  Kartoffeln  gepflanzt. 

Wir  grenzen  an  die  große  Coloradowüste  und  an  das  berühmte 
Buckskin-Gebirge  an.  Es  wird  dort  viel  Viehzucht  getrieben.  Die  Urkunden 
der  früheren  Geschichte  dieses  Ortes  wurden  durch  Feuer  zerstört.  Mein 
Vater  langte  am  27.  Juni  1877  mit  seiner  Familie  dort  an.  Jonathan 
Packer  von  Brigham  City,  Utah,  wurde  1878  als  erster  Bischof  gewählt. 
Unser  erstes  öffentliches  Gebäude  war  ein  Blockhaus  mit  Lehmboden 
und  Lehmdach  und  mit  einem  dieser  alten  Kamine,  die  fast  die  Hälfte 
der  Hütte  einnahmen.  1880  wurde  Ira  B.  Eimer  von  Panguitch  berufen 
Bischof  zu  sein,  und  1884  wurde  mein  Vater  W.  J.  Henderson  zu  diesem 
Amte  gewählt,  in  welchem  ihm  1891  Seth  Johnson  nachfolgte.  Während 
dieser  Bruder  als  Bischof  amtierte,  brannte  das  alte  Versammlungsgebäude 
nieder.  1894  wurde  Wm.  W.  Willis  zum  Bischof  ernannt.  Während  seiner 
Verwalterschaft  wurde  das  Blockhaus,  das  Sie  sahen,  als  Sie  1909  hier 
waren,  erbaut.  James  N.  Henderson,  mein  Bruder,  war  der  Nachfolger 
von  Wm.  W.  Willis  im  Jahre  1900.  1907  wurde  Sixtus  E.  Johnson  Bischof 
und  ich  folgte  ihm  am  1.  September  1909  in  diesem  Amte  nach. 

Ich  habe  drei  Missionen  erfüllt,  blutdürstiger  Pöbel  bedrohte  mich, 
ich  habe  den  wildesten  Stier  mit  meinem  Lasso  gefangen,  aber  nie  war 
ich  so  befangen  wie  damals,  als  ich  zum  Bischof  von  Cannonville  berufen 
wurde.  Ich  habe  gebetet,  wie  es  nur  für  einen  Mann  möglich  war  zu 
beten.  Als  ich  Cannonville  in  ihrer  Verwüstung,  ihren  aufgerissenen 
Straßen,  zerstörten  Häusern  und  niedergerissenen  Zäunen  sah,  betete 
ich  aus  der  Tiefe  meines  Herzens,  daß  der  Herr  mir  helfen  möge  zu 
vollbringen,  was  wir  seitdem  vollbracht  haben. 

Ich  träumte  von  einer  Wasserleitung.  Zu  diesem  Zweck  mußte 
ein  1186  Fuß  langer  Tunnel  in  den  Felsen  gebohrt  werden.  —  Dies  mußte 
zur  Verbesserung  der  Stadt  geschehen.  —  Ich  träumte  von  einem  Haus 
des  Gebets  und  von  einem  Schulhaus.  Ich  sah,  daß  diese  Verbesserungen 
eingeführt  werden  mußten,  sonst  würde  Cannonville  bleiben,  was  sie 
nun  seit  33  Jahren  war  —  und  das  schien  schrecklicher  als  Selbstmord 
zu  sein.  Ich  nahm  mir  vor,  alle  diese  Verbesserungen  durchzuführen, 
wie  groß  auch  die  Opposition  sein  möchte,  und  korrespondierte  mit 
Präsident  Hart,  der  unsere  Stadt  schon  besucht  hatte.  Bis  Juni  1910 
war  es  unmöglich,  das  Wasser  in  die  Stadtzu  bekommen.  (Sie  werden  sich 
erinnern,  daß  die  Sturmflut  Cannonville  und  die  Umgebung  zerstört  hatte.) 

Sobald  ich  es  wagen  konnte,  berief  ich  eine  Priesterratsversammlung 
ein,  um  über  den  Bau  eines  neuen  Versammlungsgebäudes  zu  beraten. 
Als  wir  sahen,  daß  das  Haus  Tausende  von  Dollars  kosten  würde,  sagten 
die  Brüder,  daß  es  unmöglich  sei,  das    zu  tun.    Als  ich  darauf  bestand, 
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daß  es  doch  getan  werden  sollte,  standen  die  Brüder  einer  nach  dem 
anderen  auf  und  betonten,  daß  solches  unmöglich  sei.  Kein  einziger  der 
Brüder  schien  meiner  Meinung  zu  sein  und  etliche  bereiteten  sich  vor, 
die  Versammlung  zu  verlassen,  als  ich  aufstand  und  sagte,  daß  ich  5C0 
Dollars  zu  dem  Gebäude  geben  würde;  diejenigen  die  fortgehen  wollten, 
zögerten  nun  und  kehrten  zurück. 

Von  menschlichem  Standpunkt  aus  schien  diese  Versammlung  ein 
Mißerfolg  zu  sein,  aber  sie  trug  gute  Früchte.  Bei  der  nächsten  Ver- 
sammlung prophezeite  Seth  Johnson,  unser  Patriarch,  daß  wir  ein  Haus 
des  Gebets  bauen  werden.  Er  erzählte  mir  später,  daß  er  nicht  gewußt 
habe,  warum  er  gerade  das  gesagt  habe.  „Aber"  setzte  er  hinzu,  „ich 
habe  es  gesagt  und  es  wird  so  sein". 

Die  Hauptgegner  fragten  in  dieser  Versammlung:  „Können  wir  in 
diesem  neuen  Haus  auch  tanzen"?  Ich  antwortete:  „Nein,  aber  ihr,  die 
ihr  tanzen  wollt,  helft  uns  ein  Versammlungshaus  zu  bauen  und  wir 
wollen  euch  helfen  ein  Lokal  für  gesellige  Anlässe  zu  errichten."  (Dieser 
Vertrag  wurde  dann  von  beiden  Parteien  auch  treulich  gehalten.)  In 
dieser  Versammlung  sammelten  wir  sodann  700  Dollars  ohne  meine  500 
Dollars.  Letzten  Endes  erhielten  wir  genug,  um  ein  Versammlungshaus 
mit  schöner  Bestuhlung,  einer  prächtigen  Orgel  und  Gasbeleuchtung 
errichten  zu  können.  Die  Kosten  betrugen  zirka  6000  Dollars,  woran 
uns  der  Präsident  der  Kirche  750  Dollars  beisteuerte.  Ich  habe  deswegen 
nie  gut  gefühlt.  Es  zeigte  Schwäche  auf  unserer  Seite,  denn  mit  einigem 
guten  Willen  hätten  wir  auch  noch  diese  750  Dollars  zusammengebracht. 
Immerhin  unterzog  ich  mich  dem  Willen  der  Leute.  Präsident  Hart 
sagte  einst  in  meiner  Gegenwart:  „Ich  möchte  gern  den  Bischof  fragen, 
wieviel  er  zu  den  Kosten  der  neuen  Kirche  beigetragen  hat".  Meine 
Antwort  wäre  gewesen  :  „Nur  meinen  Teil".  Verschiedene  Familien  gaben 
ihren  letzten  Cent.  Um  uns  Sein  Wohlgefallen  zu  zeigen,  sandte  der 
Herr  den  Präsidenten  Hart,  um  die  prächtige  Kirche  einzuweihen. 

Einen  Fall  will  ich  noch  anführen.  Wir  schuldeten  einem  Mann 
unserer  Stadt,  der  selbst  nur  eine  kleine  Summe  an  die  Kosten  der 
Kirche  beigesteuert  hatte,  115  Dollars  für  seine,  bei  dem  Bau  des  Hauses 
geleistete  Arbeit.  Unsere  Mittel  reichten  gerade  aus,  alle  Rechnungen, 
ausgenommen  die  seine,  begleichen  zu  können.  Ich  sandte  deshalb  zu 
ihm,  aber  er  war  so  kalt  wie  Eis  und  weigerte  sich  entschieden,  die 
Angelegenheit  anders  als  gegen  Bezahlung  seiner  Rechnung  zu  regeln. 
Am  darauffolgenden  Morgen  schlug  ich  ihm  vor,  die  115  Dollars  der 
Kirche  zu  schenken,  was  er  in  äußerst  freundlicher  Weise  annahm.  Er 
erklärte  mir  später,  daß  er  meiner  Bitte  nicht  widerstehen  konnte.  — 
Wir  haben  ein  prächtiges  Unterhaltungslokal  mit  einer  Bühne,  die  sogar 
groß  genug  ist,  Theaterstücke  aufzuführen.  Schauspieler,  die  hier  gespielt 
haben,  sagen,  daß  wir  das  beste  Vergnügungslokal  südlich  von  Dixie 
haben.  Wir  haben  auch  ein  schönes  Schulhaus,  das  drei  Klassen  beherbergt. 
Der  Tunnel  ist  fertig  und  die  Wasserleitung  unübertroffen.  Und  die 
Hauptsache,  alles  ist  bezahlt.  Wir  schulden  nicht  einen  einzigen  Dollar. 
Jeder  besitzt  sein  eigenes  Wasser.  Unsere  Bewässerungsanlagen  haben 
einen  Damm,  der  nun  schon  6  Jahre  den  Fluten  Widerstand  geleistet 
hat.  Neben  diesen  öffentlichen  Gebäuden  und  Anlagen  besitzen  wir  viele 
moderne  Wohnhäuser. 

Zum  Schluß  kann  ich  Ihnen  mein  Zeugnis  geben  und  ich  gebe  es 
allen  Mitgliedern  der  Kirche  wie  folgt:  Während  der  9  Jahre,  in  denen 
ich  Bischof  von  Cannonville  war,  betrug  unsere  Mitgliederzahl  ungefähr 
200  Seelen.    Während  dieser  Zeit  war  der  Zehnte,  der  in  Kapital  einging, 
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höher  als  der  Durchschnitt  in  der  Kirche.  Wir  bezahlten  ungefähr  20000 
Dollars  für  die  Bewässerungsanlagen,  die  Kirche,  die  Vergnügungshalle, 
das  Schulhaus  und  den  1186  Fuß  langen  Tunnel.  Außerdem  brauchten 
wir  mehrere  tausend  Dollars,  um  die  Bewässerungsanlage  gegen  die 
Sturmflut  zu  schützen.  Es  gibt  nicht  eine  Familie  oder  eine  Person, 
die  zu  diesen  Anlagen  und  Gebäuden  beigesteuert  haben,  deren  irdische 
Güter  sich  bis  zum  Ende  dieser  neun  Jahre  nicht  um  das  zweifache,  ja 
zehnfache  vermehrt  haben.  Cannonville  ist  nun  eine  strebende  Stadt, 
reich  an  Vieh  und  Landwirtschaft. 

Ihr  Bruder  im  Evangelium  des  Herrn 

W.  J.  Henderson,  jun. 

Am  I.Juni  1918  hatte  ich  wiederum  das  Vergnügen,  die  kleine 
Ward  Cannonville  zu  besuchen.  Zwischen  dem  Cannonville  von  1918 
und  demjenigen  von  1909  bestand  ein  solch  großer  Unterschied,  daß  ich 
Bruder  Henderson  fragte,  ob  er  mir  die  Einzelheiten  dieser  Verwandlung 
schreiben  würde.  Er  hat  dies  in  sehr  ausführlicher  Weise  getan  und 
ich  wünsche  nur  beizufügen,  daß  es,  um  den  Unterschied  zwischen  dem 
was  Cannonville  war  und  was  es  heute  ist,  verstehen  zu  können,  not- 
wendig ist,  eine  Nacht  in  schrecklichem  Sturm,  umtost  von  den  Wassern 
des  über  seine  Ufer  getretenen  Stromes  und  die  andere,  9  Jahre  später, 
in  dem  schönen  bequemen  Haus  von  Bruder  Henderson  zugebracht  zu 
haben.  Es  ist  wirklich  wie  Franklin  sagt:  „Je  länger  ich  lebe,  je  mehr 
werde  ich  von  der  Tatsache  überzeugt,  daß  Gott  die  Schicksale  der 
Menschen  lenkt.  Und  wenn  kein  Sperling  vom  Dache  fallen  kann,  ohne 
daß  Er  es  zugibt,  ist  es  möglich,  daß  sich  eine  Stadt  ohne  Seine  Hilfe 
erheben  kann"? 

Übersetzt  aus  dem  Juvenile  Instruktor  vom  Mai  1919 

von  Eduard  Meier,  Basel. 


Der  Friedefürst. 


Von  W.  Jennings  Bryan. 
(Fortsetzung.) 

Man  braucht  innere  Kraft,  die  mit  der  bewußten  Gegenwart  eines 
persönlichen  Gottes  kommt.  Wenn  jene,  die  auf  diese  Weise  ge- 
wappnet sind,  manchmal  den  Versuchungen  unterliegen,  wie  hilf-  und 
hoffnungslos  müssen  dann  erst  jene  sein,  die  sich  auf  ihre  eigene  Kraft 
allein  stützen! 

In  Religion  gibt  es  mißliche  Umstände  zu  überwinden,  jedoch 
Schwierigkeiten  begegnen  wir  allenthalben.  Ich  erlebte  eine  Periode 
des  Zweifels,  als  ich  die  Universität  besuchte  und  war  froh,  ein  Kirchen- 
mitglied geworden  zu  sein,  bevor  ich  die  Heimat  verließ,  denn  es  half 
mir  während  jener  Prüfungszeit  im  Kolleg.  Die  Universitätsjahre  bilden 
die  gefährliche  Periode  im  Leben  des  jungen  Mannes;  es  ist  gerade  jene 
Zeit,  wenn  er  in  den  Besitz  seiner  Kräfte  kommt,  wenn  er  sich  stärker 
fühlt  als  jemals  nachher  und  er  mehr  zu  wissen  glaubt,  als  er  jemals  weiß. 

Es  war  zur  Zeit  jener  Periode,  als  ich  durch  die  verschiedenen 
Schöpfungstheorien  verwirrt  wurde.  Aber  ich  prüfte  diese  Theorien  und 
fand,  daß  sie  alle  etwas  voraussetzen,  um  damit  zu  beginnen.  Die  Stern- 
nebel-Hypothese setzt  voraus,  daffr  Materie  und  Kraft  existierten  —  Stoff- 
in unendlich  feinen  Teilchen  und  jedes  Teilchen  von  jedem  anderen  durch 
einen  unendlich   großen  Raum  getrennt.    Mit  dieser  Voraussetzung  be- 
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ginnend,  daß,  gemäß  dieser  Hypothese,  Kraft  sich  an  Stoff  betätigt,  wird 
ein  Weltall  erschaffen.  Nun,  Ich  habe  ebenfalls  ein  Recht  zu  einer  An- 
nahme und  bevorzuge  die  Voraussetzung  eines  Entwerfers  dieser  Idee, 
—  eines  Schöpfers  der  Schöpfung;  und  so  lange  Gott  dahinter  steht, 
kann  auch  niemand  meinen  Glauben  an  Jehova  erschüttern.  Im  ersten 
Buch  Mosis  steht  geschrieben :  „Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde";  ich  kann  mich  an  diesen  Lehrsatz  halten,  bis  ich  eine  Schöpfungs- 
theorie finde,  die  weiter  zurückgeht  als  „der  Anfang". 

Ich  bin  kein  ausgesprochener  Anhänger  der  Entwicklungslehre, 
denn  bis  jetzt  war  es  mir  nicht  möglich,  mich  selbst  von  der  Lehre  der 
Abstammung  des  Menschen  von  niederen  Tieren  zu  überzeugen.  Doch 
wenn  Sie  jenes  annehmen  wollen,  werde  ich  Sie  darob  nicht  tadeln; 
was  ich  damit  sagen  will  ist  nur,  daß,  falls  Sie  Vergnügen  darin  finden, 
Ihren  Ahnen  unter  den  Affen  nachzuspüren,  Sie  mich  nicht  —  ohne  mehr 
Beweismaterial  als  Sie  bis  jetzt  aufweisen  können  —  mit  Ihrem  Stamm- 
baum in  Verbindung  bringen  wollen.  Es  ist  wahr,  daß  der  Mensch  in 
einigen  körperlichen  Beschaffenheiten  dem  Tiere  ähnlich  ist,  aber  der 
Mensch  hat  sowohl  Vernunft  als  einen  Körper,  und  eine  Seele  sowohl 
als  eine  Vernunft.  Die  Vernunft  ist  größer  als  der  Körper,  und  die 
Seele  ist  größer  als  die  Vernunft,  und  ich  bin  dagegen,  daß  nur  ein 
Drittel  —  und  zwar  das  geringere  Drittel  —  die  Abstammung  des  Menschen 
nachweisen  soll.  Fairbairn  macht  die  wohlbegründete  Behauptung,  daß 
es  nicht  hinreichend  sei,  den  Menschen  als  ein  Tier  zu  erklären;  es  ist 
notwendig,  sich  den  Menschen  an  Hand  der  Geschichte  zu  erklären  — 
und  die  Darwinsche  Lehre  tut  das  nicht.  Wie  jene  Erzählung  uns  sagt, 
ist  der  Affe  älter  als  der  Mensch,  und  doch  ist  er  immer  noch  ein  Affe, 
während  der  Mensch  der  Urheber  der  wunderbaren  Zivilisation  ist,  die 
wir  um  uns  sehen.  Und  wenn  wir  diese  Theorie  annehmen,  entrinnen 
wir  dennoch  nicht  dem  Geheimnisvollen,  denn  sie  erklärt  nicht  den 
Ursprung  des  Lebens.  Hat  der  Anhänger  Darwins  den  Keim  des 
Lebens  bis  zu  seiner  niedrigsten  Form,  in  der  er  erscheint,  verfolgt  — 
und  um  ihm  zu  folgen,  muß  man  mehr  Glauben  üben  als  Religion  ver- 
langt —  so  findet  er,  daß  dann  die  Gelehrten  uneins  werden.  Einige 
glauben,  daß  der  erste  Lebenskeim  von  einem  anderen  Planeten  kam 
und  andere  vertreten  die  Meinung,  daß  er  das  Ergebnis  einer  Urzeugung 
darstelle. 

Wäre  ich  gezwungen,  eine  dieser  Theorien  anzunehmen,  dann 
würde  ich  die  erstere  vorziehen,  denn  wenn  wir  den  Lebenskeim  von 
diesem  Planeten  vertreiben  und  ihn  außerhalb  des  Raumes  bringen 
können,  so  können  wir  das  übrige  erraten  und  niemand  kann  uns  wider- 
sprechen. Akzeptieren  wir  aber  die  Lehre  von  der  Urzeugung,  so  können 
wir  uns  das  Aufhören  der  Urzeugung  nach  der  Erzeugung  des  ersten 
Keimes  nicht  erklären. 

Und  gehen  wir  so  weit  zurück  als  es  uns  beliebt,  so  können  wir 
doch  dem  schöpferischen  Akt  nicht  entrinnen ;  es  ist  für  mich  gerade  so 
leicht  zu  glauben,  daß  Gott  den  Menschen  erschuf  wie  er  ist,  als  zu 
glauben,  daß  Er  vor  Millionen  von  Jahren  einen  Entwicklungskeim 
zeugte  und  ihn  mit  Macht  ausrüstete,  sich  zu  all  dem  zu  entwickeln, 
was  wir  heute  sehen.  Aber  ich  bin  ein  Gegner  der  Darwinschen  Theorie, 
bis  ein  vollgültigerer  Beweis  dafür  erbracht  ist,  weil  ich  fürchte,  daß 
wir  das  Bewußtsein  von  Gottes  Gegenwart  in  unserem  täglichen  Leben 
verlieren,  falls  wir  voraussetzen  müssen,  daß  durch  alle  Zeitalter  hin- 
durch keine  geistige  Kraft  des  Menschen  Leben  berührte  oder  das 
Schicksal   der  Völker  bestimmte.    Aber  es  gibt  noch  eine  Einwendung 
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zu  machen.  Die  Darwinsche  Theorie  repräsentiert  die  Annahme,  daß 
der  Mensch  seine  gegenwärtige  Vollkommenheit  durch  die  Wirkung  des 
Gesetzes  des  Hasses  erreichte,  —  das  mitleidslose  Gesetz,  nach  welchem 
der  Starke  den  Schwachen  verdrängt  und  vernichtet.  Wenn  dieses  das 
Gesetz  unserer  Entwicklung  Ist,  dann  werden  wir  uns,  falls  es  irgend 
eine,  den  menschlichen  Verstand  bindende  Logik  gibt,  zurück  nach  den 
Tieren  wenden  und  zwar  in  dem  Verhältnis,  wie  wir  das  Gesetz  der 
Liebe  an  seine  Stelle  setzen.  Wie  kann  Haß  ein  Gesetz  der  Entwicklung 
sein,  wenn  Nationen  in  dem  Maße  vorrückten,  als  sie  sich  von  jenem 
Gesetz  trennten  und  das  Gesetz  der  Liebe  adoptierten? 

Aber  indem  ich  die  Darwinsche  Lehre  nicht  annehme,  werde  ich 
mit  Ihnen  darüber  auch  nicht  streiten;  ich  weise  nur  darauf  hin,  um  Sie 
daran  zu  erinnern,  daß  sie  weder  das  Geheimnis  des  Lebens  löst,  noch  den 
menschlichen  Fortschritt  erklärt.  Ich  fürchte,  einige  haben  sie  angenom- 
men, hoffend,  dem  Wunder  zu  entrinnen;  aber  warum  sollte  das  Wunder 
uns  erschrecken?  Es  beunruhigte  mich  einmal,  und  ich  bin  geneigt  zu 
denken,  daß  es  einer  der  christlichen  Prüfungssteine  ist. 

Es  ist  unmöglich,  Christus  vom  Wunderbaren  zu  trennen;  Seine 
Geburt,  Sein  Leben  und  Seine  Auferstehung  schließen  das  Wunderbare 
in  sich  ein  und  der  Wechsel,  den  Seine  Religion  im  menschlichen  Herzen 
bewirkt,  ist  ein  dauerndes  Wunder.  Scheiden  Sie  die  Wunder  aus  und 
Christus  wird  ein  einfaches,  menschliches  Wesen  und  Sein  Evangelium 
ist  seiner  göttlichen  Autorität  beraubt. 

Das  Wunder  wirft  zwei  Fragen  auf:  „Kann  Gott  ein  Wunder  ver- 
richten?" und  „Würde  Er  es  tun  wollen?"  Die  erste  Frage  ist  leicht  zu 
beantworten.  Ein  Gott,  der  eine  Welt  machen  kann,  kann  auch  damit 
alles  tun,  was  Er  will.  Die  Macht  Wunder  zu  tun,  schließt  notwendiger- 
weise die  Macht  zu  erschaffen  in  sich  ein.  Aber  würde  Gott  ein  Wunder 
verrichten  wollen  ?  Dieses  ist  die  Frage,  die  am  meisten  Verwirrung 
verursachte.  Je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  um  so  weniger  bin  ich 
geneigt,  sie  verneinend  zu  beantworten.  Zu  sagen,  daß  Gott  keine 
Wunder  tut,  setzt  eine  mehr  vertraute  Erkenntnis  von  Gottes  Plänen 
und  Absichten  voraus,  als  ich  zu  besitzen  beanspruchen  kann.  Ich  leugne 
nicht,  daß  Er  Wunder  verrichtet  oder  verrichten  mag,  einfach,  weil  ich 
nicht  weiß,  wie  oder  warum  Er  es  tut.  Die  Tatsache,  daß  wir  beständig 
die  Existenz  neuer  Kräfte  erfahren,  weist  uns  auf  die  Möglichkeit  hin, 
daß  Gott  durch  Elemente  operiert,  die  uns  jetzt  noch  unbekannt  sind. 
Und  die  Geheimnisse,  denen  wir  täglich  begegnen,  mahnen  mich,  daß 
der  Glaube  so  notwendig  ist  als  das  Sehen.  Wer  hätte  vor  einem  Jahr- 
hundert das  geglaubt,  was  man  heutzutage  von  der  wunderwirkenden 
Elektrizität  zu  erzählen  weiß?  Vor  Zeiten  kannten  die  Menschen  den 
Blitz,  aber  nur  um  ihn  zu  fürchten ;  nun  wird  dieser  unsichtbare  Strom 
von  einer  durch  Menschen  hergestellten  Maschine  erzeugt,  in  einem  von 
Menschen  gemachten  Draht  gefangen  gehalten  und  gezwungen,  dem 
Geheiß  des  Menschen  zu  gehorchen.  Wir  sind  sogar  imstande  mittels 
dieses  Drahtes  Worte  durch  große  Entfernungen  zu  schicken  und  die 
X-Strahlen  haben  uns  befähigt,  durch  Substanzen  zu  sehen,  von  welchen 
man  bis  vor  kurzem  noch  vermutete,  daß  sie  jedes  Licht  ausschließen. 
Das  Wunder  ist  nicht  geheimnisvoller  als  viele  Dinge,  mit  welchen  der 
Mensch  jetzt  verkehrt,  es  ist  nur  verschieden.  Die  unbefleckte  Empfängnis 
ist  nicht  mysteriöser  als  irgend  eine  andere  Empfängnis,  sie  ist  einfach 
ungleich;  noch  ist  die  Auferstehung  Christi  geheimnisvoller  als  die 
Myriaden  von  Auferstehungen,  die  jede  jährliche  Saatzeit  kennzeichnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 


Redaktion:    Angus  J.  Cannon,  Paul  Gmelin. 
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Folgende  Frage  wurde  uns  heute  gestellt:  Ist  es  richtig,  eine  Person 
zu  taufen,  die  von  der  Gemeinde,  wo  sie  wohnhaft  ist,  fortgeht  in  eine 
andere  Gemeinde,  um  sich  dort  taufen  zu  lassen  ?  Eine  allgemeine  Antwort 
auf  diese  Frage  wäre:  Nein,  der  Gemeindepräsident  soll  dies  nicht  tun. 
Es  kann  aber  gewisser  Umstände  halber  getan  werden  und  ein  weiser 
Gemeindepräsident  wird  das  in  Betracht  ziehen.  Er  wird  gewiß  den 
betreffenden  Präsidenten  benachrichtigen,  bevor  er  die  Handlung  vollzieht. 
Es  kommt  vor,  daß  Leute  vorübergehend  in  einer  Stadt  weilen  und  dort 
das  Evangelium  annehmen.  In  einem  solchen  Fall  ist  natürlich  der  Gemeinde- 
präsident berechtigt,  die  Person  ohne  weiteres  zu  taufen,  wenn  er  über- 
zeugt ist,  daß  sie  würdig  Ist. 

Wir  sind  auch  aufmerksam  gemacht  und  darüber  befragt  worden, 
ob  Brüder  andere  Gemeinden  besuchen  und  dort  ohne  Wissen  des  be- 
treffenden Gemeindepräsidenten  Versammlungen  abhalten  dürfen.  Brüder, 
dies  ist  nicht  der  Ordnung  der  Kirche  gemäß.  Kein  Bruder  dieser  Mission 
hat  das  Recht,  in  eine  Gemeinde  zu  gehen  und  dort  Versammlungen 
abzuhalten,  ohne  den  Gemeindepräsidenten  vorher  davon  in  Kenntnis 
gesetzt  zu  haben.  Der  Präsident  der  Mission  würde  es  nicht  tun  und 
der  Präsident  der  Europäischen  Mission  würde  es  auch  nicht  tun,  ohne 
zuerst  mit  dem  Gemeindepräsidenten  gesprochen  zu  haben.  Viel  Unheil 
ist  dadurch  schon  entstanden  und  die  Gemeindepräsidenten  klagen  mit 
Recht  darüber. 

Es  gibt  Leute,  die  in  dieser  Mission  herumreisen  und  vorgeben, 
Mitglieder  der  Kirche  zu  sein,  und  diese  werden  in  den  Gemeinden,  die 
sie  besuchen,  als  solche  betrachtet.  Wir  möchten  Sie,  Geschwister,  warnen, 
vorsichtig  zu  sein,  denn  es  sind  Wölfe  in  Schafskleidern,  die  herumreisen, 
um  gutherzige  Leute  auszubeuten,  und  die  Religion  als  Deckmantel  be- 
nützen, ihre  Zwecke  zu  erreichen.  Etliche  meinen,  wenn  die  Betreffenden 
Mitgliedscheine  vorweisen,  können  wir  sie  als  Mitglieder  betrachten. 
Das  genügt  aber  nicht,  denn  Leute  können  einen  Mitgliedschein  finden, 
oder  indem  es  zuweilen  vorkommt,  daß  wir  Mitglieder  ausschließen 
müssen,  können  solche  noch  im  Besitze  eines  Mitgliedscheines  sein. 

a. j.  c. 

Lehrer-FortMIdiingsklassen  für  die  Sonntagssdiulen. 

(Fortsetzung.) 

III. 

Ueber  Schulung  des  Urteilsvermögens. 

Im  vorhergehenden  Kapitel  versuchten  wir  zu  zeigen,  daß  unsere 

jungen  Leute  so   früh   als  möglich   ihre   individuelle  Verantwortlichkeit 

kennen  lernen  und  besondere  Schulung  in  der  Ausübung  ihrer  persönlichen 

Willenskraft  erhalten   sollten.     Hier  möchten   wir   nun  versuchen,  jene 
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Idee  durch  eine  andere,  die  aus  dieser  hervorgeht,  zu  ergänzen  ;  nämlich, 
daß  sie  auch  geschult  werden,  bestimmt  und  gerecht  zu  denken  und  zu 
urteilen;  denn  wenn  jemand  für  sich  selbst  wählen  muß,  so  ist  es  klar, 
daß  er  wissen  muß,  wie  zu  wählen.  Er  muß  in  jeder  gegebenen  Lage 
genau  wissen,  was  zu  tun  recht  ist.  Und  wenn  jemand  dies  in  kritischen 
Situationen  tun  muß,  so  muß  er  die  Gewohnheit  des  Urteilens  schon 
in  weniger  wichtigen  Lebenslagen  erworben  haben.  Wir  werden  deshalb 
in  diesem  Kapitel  besprechen,  wie  wir  das  bis  jetzt  Gesagte,  im  Klassen- 
vortrag erreichen  können. 

In  jeder  Faser  unseres  Lebens  haben  wir  Gelegenheit,  unsere  Urteils- 
kraft auszuüben,  —  Gelegenheit,  zwischen  zwei  Alternativen  zu  wählen. 

Als  Bürger  und  Einwohner  haben  wir  oft  zu  entscheiden,  ob  unsere 
Taten  von  Eigennutz  oder  brüderlicher  Liebe  diktiert  sind.  Zum  Beispiel : 
unsere  Wiese  braucht,  sagen  wir  zu  einer  bestimmten  Stunde  Wasser, 
während  die  Behörde  den  Gebrauch  des  Wassers  zu  jener  bestimmten 
Zeit  verbietet.  Entweder  wird  nun  unser  Gras  geschädigt,  oder  wir 
müssen  ein  Gesetz  verletzen.  Ein  anderes  Beispiel:  Wir  bekommen  eine 
ansteckende  Krankheit.  Sollen  wir  sie  dem  Sanitätsbeamten  verheim- 
lichen, in  der  Gefahr,  daß  sich  die  Krankheit  weiter  verbreitet,  oder 
sollen  wir  unsere  Bequemlichkeit  und  Freiheit  für  das  öffentliche  Wohl 
opfern?  Als  religiöse  Menschen  haben  auch  wir  manchmal  zwischen 
zwei  Alternativen  zu  entscheiden.  Belehrungen  werden  uns  gegeben, 
die  wir  entweder  annehmen  oder  zurückweisen  müssen.  Es  ist  hier  und 
da  notwendig  zu  denken,  um  entscheiden  zu  können.  Wir  sind  Lehrer, 
oder  Bischöfe,  oder  Hohe  Räte,  oder  wir  wurden  zu  einem  bestimmten 
Werke  ordiniert.  In  jeder  dieser  Fähigkeiten  wird  von  uns  verlangt, 
daß  wir  urteilen  —  entscheiden  was  zu  lehren,  wie  ein  bestimmter  Fall 
zu  richten  und  zu  sagen,  was  in  irgend  einer  gegebenen  Situation  zu  tun  ist. 

Das  Urteilen,  wie  jede  andere  geistige  Macht,  muß  geschult  sein. 
Wir  können  nicht  für  manche  Jahre  oberflächlich  urteilen  und  dann 
erwarten,  imstande  zu  sein,  in  einem  schwierigen  Fall  richtig  urteilen 
zu  können,  nur  weil  wir  dann  gerade  wünschen,  richtig  zu  urteilen. 

In  jeder  Beurteilung  sind  verschiedene  Grundbegriffe,  welche  Lehrer, 
die  ihren  Kindern  dieses  Attribut  beibringen  möchten,  im  Sinn  behalten 
sollten.  Diese  Grundbegriffe  wurden  dem  Propheten  Joseph  Smith  in 
einer  Offenbarung,  betreffend  das  Verfahren  des  Hohen  Rates  beim 
Beurteilen  der  vor  ihn  gebrachten  Fälle  kundgetan. 

Erstens  muß  der  Rat  die  Zeugen  hören,  so  daß  er  alle  Tatsachen 
des  betreffenden  Falles  hat.  Dann  sollten  die  von  beiden  Seiten  beauf- 
tragten Redner  sprechen.  Sie  analysieren  die  Zeugenaussagen,  sie  scheiden 
das  Beweismaterial  von  dem,  das  keines  ist,  mit  der  Absicht,  Tatsachen, 
die  in  dem  betreffenden  Fall  von  Wichtigkeit  sind,  zu  erhalten.  Dann 
verwenden  diese  Männer  die  Aussagen,  sowie  das  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Beweismaterial,  um  festzustellen,  ob  ein  Gesetz  der  Kirche 
gebrochen  wurde  oder  nicht.  Der  Entscheid  wird  dann  vom  Präsidenten 
ausgesprochen,  welcher  jeden  anwesenden  Rat  ersucht,  ein  Einverständnis 
mit  dem  Urteil  durch  Für-  oder  Dagegenstimmen  zu  bekunden.  Schließlich 
tmter  gewissen  Umständen  werden  alle  ersucht,  Licht  und  Erkenntnis 
im  Gebet  zu  suchen.  Alles  was  während  der  Verhandlung  geschieht, 
sollte  in  Gerechtigkeit  getan  werden. 

Obschon  diese  Illustration  der  Grundsätze  in  der  Art  des  Urteilens 
davon  genommen  ist,  was  der  Hohe  Rat  in  einer  Verhandlung  tun  sollte, 
gilt  sie  doch  als  Anweisung,  was  jedermann  tun  sollte,  wenn  er  berufen 
würde,  in  irgend  einer  gegebenen  Lage  zu  richten. 
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Er  sollte  alle  Tatsachen  vor  sich  haben,  ehe  er  ein  Urteil  fällt. 
Er  sollte  die  Tatsachen  genau  analysieren,  um  das  Wahre  von  dem 
Falschen  zu  scheiden.  Und  wenn  „Weisheit  mangelt",  so  sollte  er  „Gott, 
der  jedermann  gibt  und  es  niemand  vorenthält",  fragen.  Dann  ist  er  in 
einer  Lage  zu  entscheiden,  was  zu  tun  oder  was  nicht  zu  tun ;  was  zu 
glauben  oder  nicht. 

Natürlich  verlangt  nicht  jeder  Fall  diese  große  Sorgfalt  im  Urteilen. 
Wenn  Sie  Ihren  Freund  auf  der  Straße  treffen,  so  entscheiden  Sie  sofort, 
das  ist  dieser  oder  jener.  Es  ist  nicht  schwer  zu  sagen,  ob  Sie  in  die 
Stadt  gehen  sollten  oder  nicht.  In  diesen  und  tausenden  von  anderen 
Fällen  ist  es  mehr  oder  weniger  leicht  für  Sie  zu  urteilen.  Aber  es 
gibt  andere,  die  nicht  so  leicht  zu  beurteilen  sind,  es  sei  denn  von  solchen 
Leuten,  die  die  Gewohnheit  haben,  oberflächlich  zu  urteilen.  Sollte  ein 
junger  Mann  zur  Hochschule  gehen  oder  nicht?  Ist  dieser  Mann,  den 
wir  unseren  Freund  wähnten,  ein  Schurke  oder  nicht?  Gibt  es  wirklich 
einen  Unterschied  zwischen  Religion  und  Wissenschaft?  Und  wenn  nicht, 
wie  können  wir  diese  scheinbare  Differenz  beseitigen?  Sollten  wir  uns 
im  Tempel  oder  vor  einem  Zivilstandesamt  trauen  lassen?  Dieses  sind 
einige  der  Situationen,  denen  wir  im  Leben  begegnen.  Sie  können  nicht 
in  der  Weise  entschieden  werden,  in  der  Sie  zum  Beispiel  entscheiden 
würden,  ob  Sie  in  die  Stadt  gehen  sollten  oder  nicht.  Es  sind  kritische 
Situationen  —  Wendepunkte  in  unserem  Leben. 

Die  Hauptsache  hier  ist,  daß  das  Urteilsvermögen  geschult  werden 
kann  und  geschult  werden  sollte,  und  daß  der  Lehrer  in  unseren  ver- 
schiedenen Organisationen  bei  dieser  Schulung  mithelfen  kann.  Aber  wie? 
Der  Lehrer,  der  dieses  vornimmt,  braucht  seine  jungen  Schüler  nicht 
wissen  zu  lassen,  daß  er  es  tut,  aber  es  sollte  eine  bewußte  Sache  bei 
ihm  sein.  Der  Lehrer  sagt  nicht  zu  seiner  Klasse:  Nun  heute  wollen 
wir  unser  Urteilsvermögen  trainieren.  Eher  sollte  er  sagen,  nicht  zu 
der  Klasse,  sondern  zu  sich  selbst:  Wie  kann  ich  jeden  Klassenvortrag 
so  gestalten,  daß  die  Urteilskraft  der  Schüler  in  gesundem  Maße  entwickelt 
wird?  Hat  der  Lehrer  sich  nun  entschieden,  jede  Lektion  in  diesem 
Sinne  zu  gebrauchen,  so  wird  er  nicht  von  dem  Subjekt  abweichen, 
noch  seiner  Klasse  erlauben,  das  zu  tun,  sondern  wird  versuchen,  jeden 
bei  der  Sache  zu  behalten.  Laßt  uns  nun  sehen,  wie  sich  diese  Einrichtung 
bewähren  wird. 

In  jeder  Klasse  sind  Neigungen  vorhanden,  entweder  auf  der  Seite 
des  Lehrers,  oder  der  Schüler,  Ideen  oder  Gedanken  in  die  Lektion  zu 
bringen,  welche  nicht  zu  ihr  gehören.  Dies  steht  in  Übereinstimmung 
mit  dem  natürlichen  Prozeß.  Das  Verständnis  vereinigt  natürlich  ein 
gewisses  Ding  mit  einem  anderen.  Eine  Sache  geschieht  mit  der  anderen, 
und  wenn  immer  die  eine  vom  Verständnis  aufgenommen  wird,  so  kommt 
die  andere  auch.  Oder  zwei  Dinge  sehen  gleich  aus  und  das  eine  bringt 
das  andere  mit  sich.  Sie  nehmen  Ihre  Zündholzschachtel  und  finden, 
sagen  wir  nur  ein  Zündholz  in  dieser,  Sie  wundern  sich,  was  Sie  tun 
würden,  wenn  sie  während  der  Nacht  im  Freien  wären  mit  nur  einem 
Zündholz  und  es  würde  ausgehen.  Dies  erinnert  Sie  an  eine  Geschichte, 
die  man  Ihnen  einst  erzählte  von  einem  Knaben,  der  im  Schneesturm 
seine  Pferde  suchte.  Er  verlor  den  Weg  und  sein  einziges  Zündholz 
ging  aus  beim  Versuch,  das  nasse  Holz  anzuzünden  usw.  usw.  Nun  das 
ist  kein  Denken.  Es  ist  eine  Tatsache,  die  ein^  gutes  Denken  zerstört, 
falls  wir  uns  zuviel  mit  ihr  abgeben,  und  es  muß  diesem  Einhalt  geboten 
werden,  wo  immer  es  vorkommen  mag.  In  jedem  Falle  wird  es  nicht 
geduldet  von   einem   Lehrer,  der   sich  vorgenommen   hat,   seine   Klasse 
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zum  Denken  zu  erziehen,  weil  denken  verlangt,  daß  wir  diese  .Dinge, 
die  an  uns  kommen,  uns  aber  nicht  helfen,  bei  der  Hauptsache  zu  bleiben, 
von  uns  weisen.  Die  Seele,  die  denkt,  bleibt  bei  der  Aufgabe.  Der  Lehrer 
und  die  Klasse  dürfen  sich  nicht  erlauben,  Dinge  zu  sagen,  die  nicht 
zum  Subjekt  der  Aufgabe  gehören.  Der  Lehrer  ist  der  Leiter  der  Klasse 
und  wenn  er  einen  Begriff  von  einem  einheitlich  durchgeführten,  metho- 
dischen Klassenvortrag  hat,  wird  die  Klasse  seiner  Leitung  die  ganze 
Lektion  hindurch  folgen  und  wird  auch  natürlicherweise  in  einer  metho- 
discheren und  gründlichem  Weise  denken,  als  wenn  die  Lektion  in  einer 
oberflächlichen  und  unlogischen  Weise  durchgeführt  wird. 

Der  Lehrer  der  bestrebt  ist,  das  Urteilsvermögeu  seiner  Schüler 
zu  verbessern,  wird  versuchen,  die  richtige  Antwort  auf  seine  Frage  zu 
erhalten.  Er  wird  seine  Schüler  von  falschen  Antworten  zu  richtigen 
leiten,  von  ungenauen  zu  genauen  Antworten.  Gutes  Denken  ist  nicht 
mit  dem  Wort,  das  „beinahe"  richtig  ist,  zufrieden,  es  sucht  das  Wort, 
das  „genau"  richtig  ist. 

Das  ist  was  der  Lehrer  in  seiner  Klasse  für  die  Schulung  des 
Urteilsvermögens  tun  kann  und  es  ist  gewiß  der  Mühe  wert  zu  versuchen, 
den  Kindern  das  Unterscheidungsvermögen  zwischen  Tatsachen  und 
Nicht-Tatsachen  beizubringen.  Alles  dies  jedoch  sollte  in  einer  freund- 
lichen Weise  geschehen;  in  einer  Art,  die  nicht  beleidigt  und  die  den 
Klassenvortrag  nicht  langweilig  macht. 


Die  Sonntagssdiu!honventi§nen  in  Deuts&land. 

Wegen  Platzmangels  ist  es  uns  unmöglich,  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  vier  in  Deutschland  abgehaltenen  Sonntagsschulkonven- 
tionen zu  geben,  obwohl  jede  Konvention  von  besonderem  Interesse 
war  und  verdient,  extra  verzeichnet  zu  werden. 

An  allen  Konventionen  wurde  dasselbe  Programm  durchgeführt 
und  wir  sind  der  Meinung,  daß  die  besuchenden  Sonntagsschulbeamten 
sowie  die  Lehrerschaft  Anweisungen  und  Andeutungen  bekommen  haben, 
die  sie  in  ihren  verschiedenen  Klassen  anwenden  werden.  Es  ist  be- 
merkenswert und  gereichte  uns  zu  besonderer  Freude,  daß.  sich  so  viele 
an  der  Diskussion  beteiligten. 

Die  erste  Konvention  fand  in  Frankfurt  a.  M.  am  11.  Juli  1920 
statt.  Trotz  der  wiederholt  erhöhten  Fahrpreise  waren  die  süddeutschen 
Sonntagsschuien  stark  vertreten.  Missionssekretär  Scott  Tag  gart 
behandelte  das  Thema:  „Die  Organisation  und  Durchführung  der  Sonntags- 
schule". Ältester  Max  Zimmer  führte  das  Thema:  „Lehrer-Fortbildungs- 
klassen" näher  aus.  Ferner  wurde  eine  Vorlesung  über:  „Die  Ver- 
schiedenheit der  Schüler"  zum  Vortrag  gebracht. 

Am  18.  Juli  wurde  die  zweite  Konvention  in  Berlin,  in  der 
schönen  Aula  des  Gymnasiums  an  der  Elisabethstraße  abgehalten.  Indem 
der  Berliner  Sonntagsschule  außer  der  Aula  noch  viele  Nebenräumlich- 
keiten zur  Verfügung  stehen,  hoffen  wir  auf  einen  guten  Erfolg  in  dieser 
Sonntagsschule.  Auch  an  dieser  Konvention  behandelte  Bruder  Taggart 
das  Thema:  „Die  Organisation  und  Durchführung  der  Sonntagsschule", 
und  Bruder  Rein  har  d#  Stoof,  ein  Schullehrer  von  Beruf,  behandelte 
das  Thema:  „Lehrer-Fortbildungsklassen"  auf  eine  Weise,  die  uns  mit 
Begeisterung  erfüllte,  und  wir  erwarten  guten  Erfolg  von  seiner  Vor- 
lesung. 


Die  dritte  Konvention  wurde  in  Leipzig  am  25.  Juli  abgehalten. 
Auch  hier  war  das  Thema:  „Lehrer-Fortbildungsklassen",  behandelt  von 
einem  Schullehrer,  nämlich  Bruder  Arthur  Böhme.  Die  Zeit  war  in 
dieser,  wie  in  anderen  Konventionen,  nur  zu  kurz. 

Am  I.August  fand  die  vierte  Konvention  in  Herne  statt,  und 
obwohl  diese  infolge  der  zerstreuten  Lage  der  einzelnen  Gemeinden 
nicht  so  stark  besucht  wurde  als  die  anderen,  war  der  Besuch  doch  ein 
erfreulicher  und  die  Begeisterung  der  Anwesenden  gab  uns  das  Gefühl, 
daß  das  Sonntagsschulwesen  in  der  hannoverischen  Konferenz  in  guten 
Händen  liegt. 

Schwester  Cannon  und  ihr  Töchterlein  Olive  und  Missions- 
sekretär Scott  Taggart  waren  mit  uns  bis  nach  der  Konferenz  in 
Berlin.  Dieses  war  ihr  erster  Besuch  in  Deutschland  und  sie  haben  sich 
sehr  gefreut  über  das,  was  sie  dort  gesehen  haben.  Sie  können  den 
deutschen  Geschwistern,  die  sie  besuchten,  nicht  genug  danken  für  ihre 
Liebe  und  Gastfreundlichkeit. 

Wir  haben  in  Deutschland  großen  Versammlungen  beigewohnt, 
aber  die  größte  wurde  in  C  h  e  m  n  i  tz  am  14.  Juli  abgehalten.  Die  Brüder 
berichteten,  daß  516  Personen  anwesend  waren  und  außerdem  waren 
noch  solche,  die  im  Hof  standen.  Und  wir  können  diesen  Bericht  nicht 
schließen,  ohne  den  Frauenhilfsverein  in  Leipzig  zu  loben.  Es  war 
uns  ein  Vorrecht,  am  24.  Juli  einer  Unterhaltung  dieses  Vereins  bei- 
wohnen zu  können.  Die  besuchenden  Geschwister  waren  erstaunt,  so 
viel  zu  essen  zu  sehen.  Ein  guter  Bruder  sagte,  seinen  Mund  voll  weißer 
Semmel:  „Gerade  wie  in  Vor-Kriegszeiten".  Es  wurde  uns  gesagt,  daß 
die  guten  Schwestern  lange  gespart  und  aufbewahrt  haben,  um  dieses 
möglich  zu  machen. 

Wir  hoffen,  später  weitere  Konventionen  in  anderen  Teilen  Deutsch- 
lands haben  zu  können.  a.  j.  c. 


Was  eine  junge  Frau  wissen 

Von  Emma  F.  A.  Drake,  Dr.  med. 

(Fortsetzung.) 

Die  Mutter  als  Erzieherin. 

„Wie  die  Mutter,  so  die  Tochter." 

„Eine  Unze  mütterlicher  Erziehung  ist  mehr  wert,  als  ein  Pfund 
geistlicher  Ermahnung." 

Ein  Reisender  und  ein  Eingeborener  trafen  sich  auf  der  Straße  in 
Tokio  in  Japan.  !m  Laufe  der  Unterhaltung  über  dieses  wundervolle 
Land  der  aufgehenden  Sonne  rief  der  Eingeborene  aus:  Haben  Sie  denn 
aber  schon  ihn  gesehen?  Was  meinen  Sie  damit?  Ach,  erwiderte  der 
Japaner,  Sie  würden  nicht  fragen,  wenn  Sie  ihn  schon  gesehen  hätten. 
Nach  einigen  Wochen  trafen  sie  sich  wieder.  Inzwischen  hatte  der 
Amerikaner  „ihn",  den  unbeschreiblichen,  wundervollen  Glanzpunkt  von 
Japan  in  seiner  Pracht  gesehen,  den  heiligen  Berg,  den  wunderbaren 
Fujiyama,  welcher  sich  viele  tausend  Fuß  hoch  aus  der  flachen  Ebene 
erhebt,  Schnee  auf  seinem  Haupte,  und  die  Strahlen  der  Sonne  in  tausend 
verschiedenen  Lichtern  reflektiert,  allein,  majestätisch,  unvergleichlich 
in  seiner  Größe  und  Schönheit. 

Kein  Wunder,  daß  die  Japaner  in  ihrer  Bewunderung  schlechtweg 
von  ihm  als  dem  Glanzpunkt  ihres  Vaterlandes  sprechen.    Man  könnte 
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ihn  mit  ebenso  großem  Rechte   den  Glanzpunkt   unter  allen  Bergen  der 
Welt  nennen. 

Man  wechselte  nur  wenige  Worte.  Aber  der^  Fremde  hatte  den 
Glanzpunkt  Japans  verstanden  und  gewürdigt. 

Mehrere  Monate  darauf  bereiste  der  Japaner  Amerika  und  suchte 
von  der  Küste  des  Stillen  bis  zu  der  des  Atlantischen  Ozeans  emsig 
nach  irgend  etwas,  das  sich  an  natürlicher  Schönheit  mit  diesem  wunder- 
baren heiligen  Berge  seiner  Heimat  vergleichen  ließe.  Er  besuchte  das 
Yosemite-Tal,  die  majestätischen  Felsengebirge,  den  Nationalpark,  den 
Niagarafall;  aber  nirgends  konnte  er  den  Glanzpunkt  Amerikas,  der  dieses 
Namens  würdig  gewesen  wäre,  entdecken. 

Als  er  bekannter  im  Lande  geworden  war,  öffneten  ihm  die  amerika- 
nischen Familien  ihre  Häuser.  Da  erwachte  er  endlich  eines  Tages  und 
rief  in  Freude  aus:  Jetzt  habe  ich  den  Glanzpunkt  von  Amerika  gefunden 
und  der  ist  größer,  als  der  heilige  Berg  in  meinem  Vaterlande.  Den 
Glanzpunkt  in  Amerika  bildet  die  Familie  und  das  Familienleben. 

Zu  dieser  hübschen  Erzählung  möchte  ich  nur  ein  Wort  hinzufügen: 
Der  Glanzpunkt  in  der  Familie  ist  die  Mutter.  Ich  will  die  Äußerung 
aus  dem  Munde  eines  Kindes  zum  Beweis  anführen. 

Willy,  ein  Knabe  von  fünf  Jahren,  sprang  eines  Tages  ins  Haus 
und  rief,  wie  er  seine  Mütze  auf  dem  Flur  anhängte,  aus:  Das  ist  mein 
„Zuhause"!  Eine  Dame,  die  gerade  zu  Besuch  war,  sagte  zu  ihm:  Das 
Haus  nebenan  ist  doch  ebenso  ein  Haus  wie  dieses,  Willy;  vielleicht  gehst 
du  dahin  und  hängst  deine  Mütze  im  Flur  auf.  Dann  würde  das  ebensogut 
dein  „Zuhause"  sein,  wie  dieses  Haus. 

Nein,  erwiderte  der  kleine  Kerl  mit  triumphierender  Miene,  dort 
wohnt  ja  nicht  meine  Mutter. 

Gewiß,  die  Mutter  ist  die  Seele  der  Häuslichkeit  und  sie  ist  auch, 
selbst  wenn  sie  es  nicht  weiß,  der  Barometer  derselben. 

Mama,  warum  sieht  es  so  finster  aus,  wird  es  ein  Unwetter  geben  ? 
sagte  einmal  mein  kleiner  Junge.  Wieso,  mein  Liebling?  Es  ist  ja  gar 
nicht  dunkel,  es  ist  prächtiger  Sonnenschein.  Da  lief  er  zu  dem  Fenster 
und  rief,  als  er  zurückkam:  Wie  kommt  es  denn  aber,  daß  hier  alles  so 
dunkel  aussieht?    Darf  ich  hinaus  in  den  Sonnenschein? 

Da  erkannte  ich  zu  meinem  Erstaunen,  daß  der  Kleine  unter  dem 
Eindrucke  meiner  düsteren  Miene  stand;  denn  mich  hatten  den  ganzen 
Morgen  trübe  Gedanken  beschäftigt  und  ich  hatte  mich  ihnen  ganz  hin- 
gegeben. Ja,  mein  Kind,  sagte  ich,  du  darfst  hinausgehen,  und  die  Mama 
wird  mitkommen. 

Als  wir  zurückkamen,  lachend  und  fröhlich,  erteilte  mir  mein  Kleiner, 
ohne  es  zu  wissen,  noch  eine  neue  Zurechtweisung:  Wie  schön  ist  es  nun 
im  Hause,  Mama,  und  wie  vergnügt  siehst  du  nun  wieder  aus. 

-  Ist  es  nicht  ebenso  traurig  als  wahr,  daß  viele  Mütter  ihre  Pflicht 
getan  zu  haben  meinen,  wenn  sie  ihre  Kinder  mit  Nahrung  und  Kleidung 
versorgt  und  sie  vor  offenkundigen,  alltäglichen  Gefahren  bewahrt  haben  ? 
Und  ist  es  nicht  ebenfalls  richtig,  daß  viele  von  ihnen  wenig  oder  gar 
nicht  darüber  nachgedacht  haben,  wie  diese  genannten  Aufgaben  am 
besten  zu  erfüllen  sind?  Sie  haben  sich  niemals  auch  nur  einen  Augen- 
blick lang  den  Kopf  darüber  zerbrocheu,  wie  sie  ihre  Kinder  am  besten 
für  das  Knaben-  und  Mädchenalter  und  für  das  Alter  reifer  Männlichkeit 
und  Weiblichkeit  erziehen  sollen.  Vielen  ist  nie  ein  Schimmer  davon 
zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  es  ihre  Pflicht  ist,  ihren  Kindern  klar 
zu  machen,  daß  sie  ein  kleiner,  aber  trotzdem  wichtiger  Teil  der  großen 
lebenden,  denkenden  und  kämpfenden  Welt  sind;  daß  die  nächste  Generation 


besser  oder  schlechter  sein  wird,  weil  sie  einen  Teil  derselben  bilden, 
daß  sie  sich  selbst  zum  Segen  der  Welt  erziehen  oder  ihre  Erziehung 
vernachlässigen  und  so  der  kommenden  Generation  zum  Fluche  werden 
können. 

Man  muß  ihnen  sagen,  daß  sie  zuerst  sich  selbst  kennen  lernen 
müssen,  ehe  sie  anderen  Verständnis  und  Beistand  entgegenbringen 
können,  und  damit  anfangen,  ihre  frühesten,  unwillkürlichen  Fragen 
wahrheitsgemäß  zu  beantworten  und  die  Gedanken,  welche  die  Natur 
in  jedes  menschliche  Herz  gepflanzt  hat,  zu  veredeln,  Gedanken,  die 
unrichtig  verstanden,  Fallstricke  und  Versuchungen  für  sie  werden 
müssen.  Viele  Mädchen,  die  auf  Abwege  geraten  oder  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Opfer  ihrer  Unwissenheit  geworden  sind,  haben  mir  in 
bitterer  Reue  gesagt:  Ach,  Frau  Doktor,  wenn  nur  meine  Mutter  mich 
über  diese  Sachen  belehrt  hätte,  dann  würde  ich  niemals  in  diese  Ver- 
irrungen  geraten  sein.  Warum  erhalten  nur  die  Mütter  ihre  Töchter  in 
solcher  Unwissenheit? 

Und  manche  Mutter,  welche  in  Alter  und  Sorge  ergraut  ist,  hat 
nach  einem  Vortrage  über  Mutterpflichten  ausgerufen:  Wenn  ich  nur 
diese  Kenntnisse  besessen  hätte,  als  ich  meine  Kinder  erzog.  Wie  anders 
würde  es  um  meine  Knaben  und  Mädchen  gestanden  haben,  wie  viel 
Sorge  und  Reue  hätte  ich  ihnen  in  der  langen  Zeit  ersparen  können, 
und  wie  viel  weniger  würde  ich  selbst  jetzt  zu  bereuen  haben. 

Ich  denke,  hauptsächlich  ist  wohl  die  Mutter  dafür  verantwortlich, 
was  ihre  Kinder  wissen  und  nicht  wissen.  Aber  man  wirft  mir  ein: 
Wie  kann  eine  Mutter  für  die  richtige  Unterweisung  ihrer  Kinder  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  wenn  sie  selbst  nichts  Rechtes  gelernt 
hat?  Diese  Frage  ist  ja  gerade  ein  Beweis  für  meine  Behauptung. 
Haben  heute  die  Mütter  ein  Recht,  sich  ihrer  Pflicht  zu  entziehen,  weil 
früher  die  Mütter  sich  ihrer  Pflicht  entzogen  haben  ?  Man  darf  nicht 
vergessen,  was  ich  schon  einmal  angeführt  habe.  Was  wir  heutzutage 
am  meisten  brauchen,  ist  eine  Generation  von  einsichtsvollen,  kenntnis- 
reichen Müttern;  aber  das  bezieht  sich  nicht  allein  auf  diejenigen  Kennt- 
nisse, welche  man  in  höheren  Schulen  lernt,  sondern  das  heißt  ebenso- 
wohl nachdenkende,  ernste  Frauen  mit  weitem  Blick,  die  an  ihrer  eigenen 
Erziehung  arbeiten,  denen  ihre  eigene  Vervollkommnung  ebensowohl 
wie  die  Vervollkommnung  der  nächsten  Generation  am  Herzen  liegt, 
Frauen,  welche  bereit  sind,  ihre  Zeit  und  gewissenhaftes  gründliches 
Nachdenken  und  Forschen  auf  ihre  Häuslichkeit  und  auf  die  geistige, 
moralische  und  körperliche  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  verwenden. 

Solche  Mütter  erblicken  in  jeder  Frage  aus  Kindermund  die  Äuße- 
rung eines  heiligen  Rechtes  ihrer  Kinder,  das  volle  Achtung  und  gewissen- 
hafte Antwort  beansprucht.  Niemals  wird  eine  solche  Mutter  ihr  Kind 
mit  einem  Tadel  oder  der  ärgerlichen  Antwort,  daß  sie  keine  Zeit  für 
solche  Fragen  habe,  zurückweisen.  Wozu  ist  denn  eine  Mutter  da,  als 
um  ihre  Kinder  auf  den  rechten  Pfad  zu  führen,  um  eine  Auskunftsstelle 
zu  sein,  für  alle  die  Probleme,  welche  ihre  kleinen  Köpfchen  beschäftigen? 
Eine  rechte  Mutter  zwingt  ihre  Kinder  niemals  dazu,  sich  anderswohin 
zu  wenden,  um  Antworten  zu  erhalten,  welche  sie  selbst  geben  kann. 
In  ihren  Antworten  muß  sie  so  gewissenhaft  bei  der  Wahrheit  bleiben, 
daß  die  Kinder  nicht  einmal  in  Gedanken  ihre  Worte  in  Zweifel  ziehen. 
Glücklich  die  Mutter  und  glücklich  das  kleine  Mädchen,  das  einmal,  als 
eine  ihrer  Spielgefährtinnen  die  Wahrheit  einer  gewissen  Angabe  be- 
zweifelte, aufgeregt  mit  leuchtenden  Augen  erwiderte:  Das  ist  so,  denn 
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meine  Mama  hat's  gesagt,  und  wenn  meine  Mama  sagt,   daß  es  so  ist, 
so  ist  es  so,  und  wenn's  auch  nicht  so  ist. 

Wann  soll  ich  anfangen,  meine  Kinder  über  die  Dinge  aufzuklären, 
welche  sich  auf  Ihre  Existenz  und  ihr  Wohlergehen  beziehen  ?  fragen 
manche  Mütter.  Darauf  antworte  ich:  Nicht  später  und  nicht  früher, 
als  die  Kinder  zu  fragen  beginnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Aus  der  Mission. 

Angekommen.  Am  1.  August  1920  sind  die  Ältesten  Oscar 
K.Winters  und  Jakob  Spengler  glücklich  in  Basel  angekommen, 
um  ihre  Arbeit  im  Missionsfelde  zu  beginnen.  Ersterer  wird  im  Missions- 
Büro  tätig  sein  und  letzterer  wird  im  Thurgau  arbeiten. 

Auf  Mi  ssi  on  berufen  ist  Bruder  Fritz  Scharffs  aus  der 
Hamburger  Gemeinde.  Er  wurde  am  19.  Juli  in  Berlin  in  dieses  Amt 
eingesetzt  und  arbeitet  seitdem  in  Neubrandenburg. 

Ehrenvoll  entlassen  wurde  Konferenzpräsident  Paul  G 1  a v e 
am  25.  Juli.  Dieser  Bruder  kam  am  8.  Mai  1913  in  der  Mission  an  und 
hat,  wie  wohl  bekannt  ist,  seine  Mission  mit  Fleiß,  Treue  und  mit  be- 
sonderem Erfolg  erfüllt.  Wir  hoffen,  daß  die  kommenden  Jahre  seines 
Lebens  von  demselben  Erfolg  gekrönt  sein  werden,  der  ihn  während  der 
sieben  Jahre  seiner  Mission  ausgezeichnet  hat. 

Auch  Ältester  Gottfried  Schöni,  der  am  5.  April  dieses  Jahres 
in  Basel  ankam,  wurde  seiner  Gesundheit  wegen  ehrenvoll  entlassen 
und  ist  am  5.  August  nach  Hause  abgereist.  Während  der  kurzen  Zeit 
seiner  Mission  hat  er  in  Solothurn  mit  Treue  gearbeitet. 

Priester  Friedrich  Krüger,  der  seit  März  1920  in  der  hanno- 
verischen Konferenz  gearbeitet  hat,  wurde  ebenfalls  entlassen. 

Versetzungen.  Bruder  Julius  Sachs  wurde  von  Gera  nach 
Charlottenburg-Moabit  versetzt,  wo  er  über  die  neu  organisierte  Gemeinde 
präsidieren  wird.  Bruder  Hermann  Rodorff  wird  mit  ihm  arbeiten. 
Ältester  Albert  Wiechert  wurde  von  Heilbronn  nach  Schönlanke  in 
Posen  berufen,  wo  wir  Aussicht  haben,  eine  kleine  Gemeinde  zu  gründen. 
Bruder  Carl  Gurt  ler  wurde  von  Heilbronn  nach  Erfurt-Weimar,  Bruder 
W  il  1  i  B  arthel  von  Hannover  nach  Gera,  Bruder  Kurt  Böttner 
von  Hannover  nach  Altona,  Bruder  Balthaser  Maier  von  Darmstadt 
nach  Memel  und  Bruder  Philipp  Schmidt  von  Darmstadt  nach  Mann- 
heim versetzt. 
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